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In der Abteilung „ Modeme Kunsr" präsentierrc die Schweizer Landesausstellung 61 
1883 in Zürich eine Skulptur, die von einem enthusiastischen Besucher als »Glorifi-
karion der heutigen Karrographie « angepriesen wurde: "Es ist der Hirtenknabe, der 
die Karre studirr«. 1 In der Grn ppe "Karcogra phie„ derselben Aussrellung fand sich 
die »Dufourkarre„, eine »mit künstlerischem Geschick ausgeführte Retouchirung« 
der Topographischen Karre der Schweiz, welche »i'.um ersten Mal den Jura und die 
Terrainverhälrnisse der westlichen Schweiz, dann aber auch das Hochgebirge zur 
vollen Geltung„ brachre.2 Sowohl der kartenlesende Hirtenknabe, dieser in Marmor 
gehauene Platzhalter von Land, Volk, Nation, Kunsr und Kartographie, als auch die 
aus 25 Blättern zusammengesetzte und retuschierre Dufourkarte standen als Chiffre 
für den hochkomplexen Verschmelzungsprozeß von zwei prominenten Repräsentati­
onsräumen des Nationalstaates: der Kartographie einerseits und der Institution Lan­
desausstellung andererseits. 

Die nachstehenden Ausführungen setzen sich 2.um Ziel, die Bedingungen und Fol­
gen jener Synergien zu erkunden, die durch die vorübergehende Verschmelzung der 
Karre als homogenem Repräsentationsraum für Land und Landschaft der Nation ei­
nerseits mit der Ausstellung als heterogenem Repräsenrationsraum für Kulrm, Wirt­
schafr, Politik der Nation andererseits erzeugt wurden. Dabei steht der folgende Ge­
danke im Zentrum: Das Medium der nationalstaatlichen Kartographie, in welchem 
die selbstbezüglichen topographischen Wissensbestände des Nationalstaates (re)­
produziert werden und sich bundesstaatliche Ansprüche auf Definitionsmonopole 
realisieren lassen, wurde durch die Integration ins Medium der Landesausstellung in 
seiner machtproduzierendcn Wirkung dynamisiert. Umgekehrt gewann auch die 
Landesausstellung durch die ausgestellten Karren an Dynamik. Denn die »Populari­
sirung der Kartographie„ galt als »Errungenschaft der letzten Dccennicn„, weshalb 
die Karten selbst- udiese Bilder des wirtschaftlichen Lebens der Staaten" - zum In­
begriff der Modernität, und damir zu wahren Publikumsmagneten avancieren konn-

Ulrich Meister, Der heurige Standpunkt der ~chwcizerischen Kartographie und die Lesbarkeit un­
serer K:irtea, Zürich 1883, S. 2. 

2 K. C. Amrein u.a., Schweizerische Landesausstellung Zürich 1883. Berichr über Gruppe 36: Kar­
tographie (Berichrersratter: Professor K. C. Amrein in St. Gallen) in Verhindung mir dem Relief 
und dem Karasrerwesen der Schweiz (Spezialherichte der Professoren A. Heim und J. Rebsrein in 
Zürich), Zürich 1884, S. 8. 

3 Meister, Standpunkr, S. 2. 
4 Wir konzentrieren uns auf die ersren drei Ausstellungen, ohwohl viele der angesprochenen me­

dialen Inszenierungen auch 1939 und 1964 zu beobachten waren. 
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ten. Die Kartographie wurde nicht nur als »unentbehrliches Hülfsmittel der moder­
nen Welt« verstanden, sondern auch als 0 allzeit dienstbereites Mittel zur Hebung der 
geistigen und wirtschaftlichen Prosperität der einzelnen Individuen wie der ganzen 
Gesellschaft„:1 Eben dieses Ziel verfolgte auch die Landesausstellung. Beide Medien 
profitierten voneinander und beide zusammen dienten als Mittel wr Steigerung von 
Machtpotentialen des Nationalstaates. 

Um diese These zu verdeutlichen, setzen wir in einem argumentativen Kunstgriff 
die Ausstellungen und die Karten analog. In einrm ersten Schritt wird die national­
staatliche Medialität der landrsropographischen Produkte untersucht. Gestützt auf 
publizistisches Materia 1 der Landesausstellungen in Zürich 1883, in Genf 1896 und 
in Bern 1914, werden wir dann in einem zweiten Schritt die medialen Bedingungen 
und die gesellschaftlichen Funktionsweisen dieser Veranstaltungen skizzieren.4 Im 
dritten Abschnitt sind schliesslich die Resultate der Analogie i'.usammenwtragen, um 
so die Synergien beider Repräsentationsräume analysieren zu können. 

Landkarten als Repräsentat ionsräume der Nat ion 

Nationale kartographische Aufschreibesysteme (re)produzieren Wissen über die räum­
liche Beschaffenheit eines Landes. Ihre aufwendigen wissenschaftlich-technischen 
Verfahren, welche geodätische Messdaten in Protokolle einschrieben und topogra­
phische Erhebungen den Filtern von Aufnahmeinstruktionen unterwarfen, waren 
bestimmt von sequentiellen Datentranspositionen, welche sowohl Protokolle als 
auch Feldnotizen im Archiv der Landestopographie konzentrierten, um sie an­
schließend in aggregierter Form auf Stichvorlagen zu übertragen, auf Kupferplatten 
zu gravieren und - als käufliche Kopien der Kopien der Kopien - aus der Druckerei 
an die Öffentlichkeit zu senden. Solche Aufschreibesysteme waren im 19. Jahrhun­
dert als Medium fi.ir Land und Landschaft gleichzeitig Teil eines nationalen Reprä­
sentationsdispositivs.~ Von hoher Bedeutung für die »Macht der Karte06 sind des­
halb nicht nur ihre politischen Entstehungsbedingungen und historischen 
Verwendungskontexte in Militär, Verwaltung und Schule, sondern ganz besonders 
auch ihre Inszenierungen auf jenen Ausstellungen, die als massenmediale Ereignisse 
der nationalstaatlichen Repräsentation gelten können. Insbesondere die »Topogra­
phische Karte der Schweiz« hat auf zahlreichen nationalen und internationalen Aus­
stellungen die Aufmerksamkeit des Publikums erregt. 1883 traten die Besucher und 
Besucherinnen der Landesausstellung durch das Hauptportal der Industriehalle in 
einen Raum, in dem die aus ihren Einzelblättern zusammengesetzte »Topographi­
sche Karte der Schweiz„ ausgestellt war. "Das ausgestellte Exemplar, auf welches 
das Portrait des Generals Dufour herabschaut, gewährt einen überraschend großar-

5 Wir verwenden den von Friedrich Kittler geprägten Begriff des •Aufschreibesystems• in einer um 
das Konzept der uinscriptions• von Bruno Latour erweiterten Fom1. Vgl. Friedrich A. Kirrler, 
Aufschreibesysteme 1800/1900, München 1987; und Bruno Larour, Drawing Things Together, 
in: Michael Lynch I Steve Woolgar (Hg.), Representation in Scientific Practice, London 1990, S. 
19-68. Für ein Beispiel der Anwendung auf die Kartographie siehe: David Gugerli, Politics On 
The Topographer's Table: The Helvetic Triangulation of Cartography, Politics, and Representa­
tion, in: Timothy Lenoir (Hg.), lnscribing Science: Scientific Texts and the Materiality of Com­
munication, Stanford 1998, S. 91·118. 

6 Denis Wood I John Fels, The Power of Maps, New York 1992. 
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eigen Überblick über die Schweiz, welche nicht allein im Alpengebiete, sondern auch 
1m langgestreckten Jura vollständig reliefartig hervortritt„.' Der "Liberraschend 
großarrige Überblick über die Schweiz„ 1ählte 7ll den wichtigsten nationalistisch 
verwertbaren Topoi des zeitgenössischen kartographischen Diskurses.' Denn die 
Rede von der Übersicht, die in dem Moment gewonnen wird, in welchem einem ein 
Überblick gewährt wird, kann mindestens ins Jahr der ßundesstaacsgründung 
zuriickverfolgt werden. Damals hatte Guillaume-Henri Dufour, der Directeur de la 
Carte Suisse, nur gerade ein Blatt veröffentlicht - ein als „ Übersicht« bezeichnetes 
graphisches Inhaltsvei-.teichnis, welches die richtige Zusammensetzung des entste­
henden Atlanten festh ielt. ~ Was 1848 noch Programm gewesen war, wurde nun 
1883 auf einer Fläche von 3,5ma 1 2,5 Metern so in Szene gesetzr, daß seine Wirkung 
„grossartigu war. Die Zusammenfügung der 2.5 Blätter verwandelte den im karto-
graphischen Aufschreibesystem (re)produzierten geographischen Raum in einen 6 3 
Platzhalter für das, was mit der Chiffre »Schweiz„ bezeichnet wurde. Die Großar-
tigkeit galt fortan für beide - das ist der zu beschreibende Synergieeffekt. 

Dufour hatte zwischen 1832 und 1865 die Landesvermessung geleitet. Obwohl sich 
nicht eruieren lässt, welches der vielen Porträts des Generals auf sein Werk und auf die 
ihn und die Karte gleichzeitig betrachtenden Besucher und Besucherinnen »herab­
schaute«, so können wir doch im Dispositiv dieses Ausstellungsteils eine wirkungsvolle 
Maschine für die dynamische Verwaltung kollektiver Zeichenwahrnehmung erken­
nen. Vier Hauptkomponenten des Dispositivs sollen im folgenden unterschieden wer­
den: Erstens die hagiographisch verdichtete Überhöhung des Generals und seiner Au­
torenschaft; zweitens der Reliefeffekt der »einen« Karte, welcher der ausgestellten 
Papierlandschaft eine konventionalisierte Natürlichkeit verlieh; drittens die buchhal­
terische Vollständigkeit einer kartographischen Inventur, und schließlich das im Rah­
men nationalstaatlicher Kriegsvorbereitung als Verteidigungsraum interpretierte 
Land, dessen Einheitlichkeit im Medium der Kartographie dargestellt worden ist. 

Der General 

Das über der Karte hängende Porträt Dufours stellte eine verdichtete Autorenschaft 
des Generals her: Dufour wurde zum alleinigen Schöpfer eines Werks gemacht, des­
sen vollständiger Titel vergeblich zwischen eidgenössischer Aurorität, wissenschaft-

1 J.v.S. 1883, Die Landesaus.stcllung in militärischer Beziehung, in: Allgemeine Schweizerische Mi­
litar-Zcicung. Org-.in der schweizerischen Armee 29, S. 269-329, hier S. 280. Den Hinweis auf 
diese Quelle verdanken wir Werner Ocder. Siehe auch Werner Oeder: Zwischen Manier und Ma­
nie. Militärische Dispositionen des Rcliefeffekts, in: David Gugerli (Hg.), Vermessene Land­
schaften. Kulturgeschichte und technische Praxis im 19. und 20. Jahrhundert, Zürich 1999, S. 
149-169. 

8 Siehe zum Beispiel Hermann Siegfried, Internationale Weltausstellung 1878 m Paris. Schweiz. 
Geographische und cosmographische Karten und Apparate. Classe 16. Beric;ht, Zlirich 1879, S. 
8; und Walter Senn-Barbieux, Das Buch vom General Dufour. Sein Leben und Wirken, mit be­
sonderer Berücksichtigung seiner Verdienste um die politische Selbständigkeit der Schweiz sowie 
um Wissenschaft, Kunst und Humanität. Unter Benutzung der besten Quellen für das Volk be­
arbeitet, St. Gallen 1878, S. 107-108. 

9 David Gugerli, Kartographische Assemblagen einer vermessenen Schweiz, in: Schweizerisches 
Landesmuseum (Hg.), Die Erfindung der Schweiz. Bilder, Diskurse und Visionen einer nationa­
len Identität 1848-1998, Zürich 1998, S. 138-145. 



Jean Daniel Favas, Portrait Guilluume-Henri Dufours ( 1853). Schwci7.crisches Landesmuseum Nr. 
100607, s. 68. 

lichem Verfahren, föderalistisc.:her Kooperation und militärischer Koordination w 
differenzieren suc.:hre. 10 Alle diese heterogenen legitimatorisc.:hcn Ressourcen wurden 
mit dem Porträt in einer einzigen Autorenfigur komprimiert. „ Wie liessen wir uns 
imponieren durch die sog. Dufourkarte, die wir einfach anstaunten ( ... )Sie war für 
uns da und der Name Dufour erschien in neuem Glanze, während von den Arbei-

10 Auf dem Tirelblarr wird ausgeführt: •Topographische Karte der Schwci7., \·ermessen und heraus­
gegeben auf Befehl der eidgenössischen Behörden. Diese Kurte, nach Flamsteeds modifizierter Pro­
jection entworfen, hat als Mircelpunkt die Sternwarte 1.u Bern, wurde aufgenommen und reduziert 
durch eidgenössische Ingenieure unter der Aufsicht des Generals Guillau111e-Hcnri Dufour„. 
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tern, die sie wirklich gemacht, von den Topographen, die sie sozusagen den Ele­
menten abgerungen, bis zum Künstler, der sie in stiller Kammer auf Kupfer stach, 
nur sehr wenig oder gar nichts gesprochen und geschrieben wurde «, 11 lautete ein 
Kommentar w den Kosten dieser verdichteten Autorenschaft. 

Das Po1trät, welches 1883 über dem Werk hing, verwies jedo<.:h nicht nur auf eine 
überhöhte Autorenschaft. Es mobilisierte gleichzeitig auch einen hagiographisch 
verklärten Landesvater, an dem Walter Senn-Barbieux in seiner Dufourbiographie 
in den 1870er Jahren gearbeitet hatte. 12 Senns äußerst erfolgreiches Buch produ­
zierte (und popularisierte) eine bundesstaatliche Identifikationsfigur, indem sie den 
General des Sonderbundsknegs von 1847/48 und jenen des Neuenburgerhandels 
von 1856/57 mit dem Genfer Brü<.:kcnbauer, dem weltgewanJten Mathematiker, 
dem Directe11r de la Carte Suisse und dem humanitär motivierten Mitbegründer des 
Roten Kreuzes w einer Ikone verschmol:t.. 1 •Allein schon durch ihre verkürzende Re- 6 5 
de von der "Dufourkarte" erzeugten die kartographischen Ausstellungsberichte von 
1883 die komprimierte Figur eines Landesvaters, Generals, Wissenschaftlers und 
Autors der »Topographischen Karte« der Schweiz. 14 

Ikonographisch war der Verdichtungseffekt bereits in einem weitverbreiteten 
Porträt Dufours aus den 1850er Jahren präformiert worden. Das vom Genfer Ma­
ler Jean Daniel Favas stammende Gemälde aus dem Jahre 1853 zeigte den General 
in Uniform neben einem Karten- und Schreibtis<.:h stehend. 11 Die auf dem Bild dar­
gestellte Körperhaltung schien es dem General zu erlauben, si<.:h jederzeit einen 
Überblick über das fragliche Terrain zu verschaffen, und sie verstärkte die vieldeu­
tige Geste seiner rechten Hand, welche einen doppelten Besitzanspruch auf Karte 
und Land anmeldete und gleichzeitig auch die Grundlage und das Produkt von Du­
fours militärischer, wissenschaftlicher und nationaler Autorität bezeichnete. Die Fe­
der, welche am linken Bildrand noch erkennbar ist, wurde nun nicht mehr benötigt, 
sie hätte aber jederzeit wieder zum Einsatz gelangen können. Diese Potentialität 

11 Fridolin Becker, Ober Karten und Reliefa und die Bedeutung der letzeren für dt!n militärischen 
Unterricht, o.O. 1883. S. 4. 

12 Vgl. Senn-Barbieux, General. 
l3 Zu Dufours Biographie siehe F. Baeschlin I H. FJvre {Hg.). Dufour Gu11laume-Henri. L'oeuvre 

scientifique et technique du general G.-H. Dufour, suivis d'une bihliogr.iphic ctablie par Pierre 
Bourgeois, Neuchatei 1947; Tom F. Pet<'rs, Transitions in Engineering. GuillJum<: Henri Dufour 
and the early 19th Century Cable Suspension Bridges, Basel und Boston 1987; Jean-Jacques Lan­
gendorf, Guillaume-Henri Dufour: Genernl, Kartograph, Humanist· eine Bildbiographie, Zürich 
1987; Roger Durand I Daniel Aquillon (Hg.), Guillaume-Henri Dufour dJns son temps. 1787· 
1875. Actes du colloque Dufour. Genf 1991. Als Beispiel für spätere hagiographische Verklärung 
Dufours im Zeichen der • Geistigen Landesverteidigung• siehe Ed. Chapuisat, Le general Dufour 
1787-1875, Lausanne 1935; Ed. Chapuis;it, Un grand citoyen. Le General Dufour, Zürich 1938; 
Franz Schoch, General Dufour; w seinem 150. Geburtstag, Zürich 1937; Otto Weiss, General 
Dufour als Heerführer- ein Beitrag zur Schweizer Geschichte des 19. Jahrhunderts, Bern 1939; 
Fritz Wartenweiler, Führende Schweizer in schweren Krisen1.eiten: Bruder Klaus, Escher von der 
Linth, General Dufour. Erlenbach 1934; Fritz Wartenweiler. Vom Adler zum K.-euz. Unser Ge­
neral Dufour. Ein Lebensbild für junge Leute, Erlenbach 1934. 

14 Becker, Unterricht, S. 4; K. C. Amrein u.:i .• Die Kartographie der Schwei1 in ihrer historischen 
Entwicklung dargestellt. Schweizerische Landesausstellung, Zürich 1 RS3. <;pezialkatalog der 
Gruppe 36, Zürich 1883, S. 8; Fridolin Becker, Die schweizerische Kartogr.iphie an der Welt­
ausstellung in Paris 1889 und ihre neuen Ziele, Frauenfeld 1890, S. 10-11. Siehe auch bereits: 
Siegfried, Internationale Weltausstellung. S. 67. 

15 Repro nach einem Gemälde, in: Album, um 1900. Schweizerisches Ldndesmuseum, Historische 
Fotografie, Slg. Herwg, LM 100607.382. 
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kommt im Porträt auch dadurch i'.um Ausdruck, da(~ der General Jank der karto­
graphischen Vorarbeit den für ihn cntscheidcnd~n Ausschnitt des T~rrains schon im 
cabinet lokalisieren konnte. 16 Zudem verser1.te ihn der karrograph1sch gewonnene 
überblick in die Lage, sofort auch militärisch w handeln. Hut und Mantel lagen auf 
dem Stuhl bereit, die weißen Offiziershandschuhe hielt er in der Hand und den Degen 
hatte er umgeschnallt. 

Für unser Erkenntnisinteresse gilt es schließlich 7.u beachten, daß das eine Porträt 
gleich mehrere Räume adressierte: F.rstens die unspc7.ifische und damit austausch­
bare Studiersttthe, in welcher die Staffage des Bildes aufgebaut worden ist; zweitens 
den anonymen, transportier- und reprodu?.ierbaren, aber von Dufour als General 
mit eidgenössischer Armbinde deurlich genug mit der S<.:hweiz verbundenen Papier­
rattm der Karre; drittens den - nach der geodätischen Vermessung und der topogra­
phischen Erhebung erfaßten - geographischen Raum, auf den si<.:h die Karte bezog; 
und viertens schließlich den von Dufour (auf der Karre) deiktisd1 lokalisierte Mög­
lichkeitsraum militärischen Handelns, den man sich auch als Kriegsschauplatz, als 
militärischen Einsatzraum oder als Manövergelände denken kann, zu welchem sich 
der General offenbar gerade aufmachen wollte. 

Diese Gleichzeitigkeit des Un,gleichuitigen im Zusammenfallen llnterschiedlicher 
Räume hat recht eigentlich tttopischen Charakter. "In dem Sinne, in dem erst die 
Karte eine Orientierung im Territorium möglich macht, versetzt sie denjenigen, der 
sich orientieren will, an einen 011 topos, der alle Orte ist. Die Doppelung der Deixis, 
die vom eigenen Körper weg auf die Karte zeigt und sagt: •Hier bin ich•, macht den 
eigenen Ort wirklich und unwirklich zugleich. Denn die deiktische Geste geschieht 
aus der Unendlichkeit möglicher Orte und weist sich selber den einen Ort, dieses 
•dort• als ein ·hierc zu. Dieser monströse Vorgang ist Grundlage und Schrecken aller 
kartographischen Versicherung,„ schreibt Wolfgang Schäffner. Die Tatsache, daß 
wie im vorliegenden Fall •hier• und •dort• auch ausgetaus<.:ht werden können, be­
stätigt nur die These Schäffners, daß Kartenlektüre die Doppelung einer Anwesen­
heit produziert, welche Abwesenheit zur Bedingung hat. 17 

Die »eine« Karte 
Bei der ausgestellten Karte handelte es sich nicht einfach um ein „ Exemplar" 18, d. h. 
um eine von vielen Kopien, deren Herstellung und Vervielfältigung als eine Leisrung 
des Bundesstaates bewundert werden sollte. Die Kopie war zwar der grundsätzlich­
ste modus operand; nationaler Kartenwerke des 19. jahrhunderts. 19 Im Falle der 
Landesausstellungen wurde diese übliche Austauschbarkeit der Exemplare jedoch 
für einen Moment zurückgenommen. l 883 erbrachte der Bund für den spezifischen 
Anlaß eine bedeutende Zusatzleistung. Während das Zusammenfügen der Karten-

16 •En gencral. les avanr projets peuvcnt sc Jresser sur les cartcs faires av~ la precision de celle que 
je reclamc, sanserre meme oblige Je SC transporter sur lcs lieux.„ Dufour an den Premier Syndic 
de Geneve, 23.01.1835, Bundesarc.:hiv (im folgenden= BAR) E 27 Nr. 22642 HAZ d/3782. Nr. 
209. 

17 Wolfgang S..:häffner, Operationale Topographie. Repräsentationsr'.iume in Jen Niederlanden um 
1600, in: Hans·Jörg Rheinberger u . .i. (Hg.). Räume des Wissens. Repräsentation, Codierung, 
Spur, Berlin 1997, S. 63·90, hier: S. 66-67. 

18 So wurde sie in der Allgemeinen Schweizerischen Militärzeitung bezekhnct. J.v.S.: Landesaus· 
stellung, S. 280. 

19 Zur Kulturgeschichte der Kopie siehe Hillel Schwartz, The Culrure of rhe Copy. Striking Like· 
nesses, Unreasonable Facsimiles. New Ymk 1996. 
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bläner - außer viel Platz - lediglich Geschick im Umgang mit Schere und Klebstoff 
erforderte, so war die »unter Leitung des Herrn Oberst Lochmann von Herrn Inge­
nieur Held ausgeführten künstlerische Retouchinmg„ der Karte angesichts des 
benötigten zeitlichen Aufwandes und des kartographischen Fachwissens nur noch 
von Spezialisten der Landestopographie in befriedigender Weise durchzuführen. 
»Das eidgenössische topographische Bureau hat in der That kein Opfer gescheut, 
um dies nationale Werk der Eidgenossenschaft, wie den fremden, würdig vorzu­
führen.„20 

Diese Leistung unterstand, zusammen mit den entsprechenden geodätischen 
Grundlagen, eidgenössischem »Copyright·•. Seit 1848 war die bundesstaatliche Ver­
waltung bemüht, sich selber durch das Sammeln und Auswerten von Datenmateri­
al zu legitimieren, sowie die Interpretation u11d Veröffentlichung aggregierter Daten 
als Dienstleistung anzubieten. In dieser Arnbivalcm. von zentralisiertem Datenmo- 67 
nopol und demokratischem Informationsfluß versuchten sich die eidgenössischen 
Zentralbüros zu Agenten der nationalen Einheit zu machen. Gerade deshalb zele-
brierte die öffentliche Präsentation der Dufourkarte nicht bloß die Fiktion eines de­
mokratischen Zugangs zu bundesstaatlichen Wissensbeständen11 , sondern produ-
zierte gleichzeitig auch patriotische Gefühle, indem sie die politische Einheit der 
Schweiz im kartographischen Medium darstellte. 

Bereits im Mai 1865, bei der Übergabe des vollendeten Werks, hatte Dufour sei­
nen Nachfolger Hermann Siegfried eindringlich darüber aufgeklärt, »de quelle ma­
niere la grande Carte de la Suisse doit erre disposee. Je la lui ai fortement recom­
mandee pour les soins et une bonne lumiere.« 22 Auf der Landesausstellung von 1883 
wurde nun mit der Retuschierung das »gute Licht« gleich auf der Karte selber fest­
gehalten, damit die Schwei7. »nicht allein im Alpengebiete, sondern auch im langge­
streckten Jura vollständig reliefartig« heivortreten konnte.1·1 Dieser Reliefeffekt habe 
sich sogar noch verstärkt, »wenn man die Karte aus einer gewissen Entfernung 
durch einen Feldstecher betrachtete«24, berichtete die Allgemeine Schweizerische 
Militärzeitung. Erstaunlicherweise schien sich dabei eine natürliche, eben »vollständig 
reliefartige" Landschaft zu ergeben, deren Kiinstlichkeit nur noch darin bestand, daß 

20 J.v.S., Landesausstellung, S. 280. 
2J ·Die heurige Militärkarte stellt mir lkzug auf vollendete Wiedergabe' horizontaler und verricaler 

Terrainverhältnisse so weit gehende Bedingungen und Voraussert.ungen, dass ihre Benutzung zu 
civilen Zwecken im höchsten Grade erleichtert isr; dies umso mehr. weil die frühere Geheimnis­
tuerei mir den staatlichen Kartenwerken heure ni<:hr mehr exisrirt, weil man im Gegenteil aus mi· 
lirärischen Gründen durch die technische Organisation der Kartenedition die möglichste Kennt­
nis und Verbreitung der Kartenwerke mir allen den reichen Mitteln, über welche die Staatsgewalt 
zu verfügen im Falle ist, anstrebt.• Meister, Standpunkt, S. 2. 

22 Dufour an Bundesrat Fornerod, 30.05.1865, BAR E27 22642 HAZ-d/3779. Nationalistische 
Festdisposirive trachteten danach. ihre Beleuchtungsorgien mir Feuerwerken, venerianischen La­
ternen, bengalischen Feuern und Bogenlampen auf die den Festplatz umgebende Landschaft aus· 
zudehnen. Diese nur temporär wirksame künstliche Beleuchtung der Landschaft wurde in der re­
tuschierten Version der Dufourkarte als schiefe Beleuchtung aus Nordwesten für das ganze Land 
und in einheitlicher Weise festgehalten. David Gugerli, Redeströme. Zur Elektrifizierung der 
Schweiz 1880-1914, Zürich 1996, S. 30-35. 

23 Siehe auch: Becker, Paris, S. 10-11, in dessen Urteil die Retuschierung der (ebenfalls •ZU einem 
Tableau vereinigte Dufourkarte• für die Weltausstellung in Paris von 1889 •etwas zu stark re­
rouchirt • war. •( ... )es härte sich empfohlen, die letzte korrigirende Hand erst in Paris anzulegen, 
wo man die Beleuchtung endgültig kannte.• 

24 J.v.S., Landesausstellung, S. 280. 
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sie sich als streng orthogonale Projektion darbot. Die Karte versah damit den Karten­
raum der Ausstellung mit einer technisch verstärkten Ersatzsinnlichkeit für die po­
tentiellen militärischen Finsatzräume und für die Landscha ftcn der Nation, auf die 
der kartenkundige Betrachter, als wäre er ein terrainkundiger Offizier im Feld, seine 
stechenden Blicke werfen konnte. „ Wess' Schweizers Brust wird nicht mit gerechtem 
Stoh~ erfüllt, wenn er die zu vertheidigende Landesherrlichkeit in der grossartigen, 
unübertrefflichen Dt1fot1rkarte auf dem Ehrenplatz vis-ä-vis des Hauptportals im In­
dustriegebäude repräsencirt sieht und mit einem Blicke umfasst? Dies Ausstellungs­
objekt ist die Perle der ganzen Ausstellung, es stellt in würdigster Weise die politische 
Einheit der Schweiz dar.« 25 Und es stellte der kleinen Schweiz die Grundlage bereit, 
sich mit der benachbarten »Grande Nation« zu messen. 

An der Weltausstellung in Paris von 1878 hatte Hermann Siegfried den »groß­
artigsten Ausstellungsgegenstand„ der kartographischen Abteilung in dem »zusam­
mengesetzten Tableau der 264 Blätter der französischen Generalstabskarte« er­
kannt. Die Kenntnis der einzelnen Blätter des Atlas' habe nicht ahnen lassen, »dass 
die Zusammensetzung ein wie aus einem Guss entstandenes, in allen Theilen über­
einstimmendes Bild liefern würde. Die Ursachen dieses Erfolges liegen einestheils in 
der Bewunderung des Bescha.uers, der weiss, welch kolossale Arbeitsmenge hier in 
einem Werke zusammengedrängt ist, und anderntheils in der vom Anfang bis zum 
Ende durchgeführten Consequenz strenger Grundsätze, welche ·der Phantasie und 
den persönlichen Meinungen und Liebhabereien keinen Spielraum gestattete<.« 26 

»Wie aus einem Guss„, »in allen Theilen übereinstimmend„, mit einer »vom An­
fang bis zum Ende durchgeführten Consequenz strenger Grundsätze«, ohne den 
»Spielraum persönlicher Meinungen und Liebhabereien° zuzulassen - diese Quali­
fikationen ließen sich mühelos auf die Ansprüche auch der Dufourkarte übertragen. 
Und Siegfried zögerte keinen Moment, dies zu tun: »Der fram .. Generalstabskarte in 
Betreff der Anwendung der Mittel zunächst stehend finden wir die Generalstabs­
karte der Schweiz, von welcher ein aus den 25 Blättern zusammengesetztes Tableau 
in der schweiz(erischen) Ausstellung vorhanden war. Bei der Bearbeitung dieses Kar­
tenwerkes waren die Vorgänge der franz. Karte richtunggebend. Statt dem franz. 
Maassstab 1:80'000 wurde der Maassstab 1:100'000 gewählt. Die Ausführung ist 
ebenfalls in Kupferstich, aber mit der wesentlichen Abweichung der Annahme der 
schiefen Beleuchtung bei der Darstellung der Gebirge durch Schraffen. Das zusam­
mengesetzte Tableau bildet in jeder Ausstellung ein Effectstück, indem schon auf 
kürzere Entfernung, 8-10 m, sich dem Beschauer ein Reliefbild der Erhebungen und 
Thäler des Landes darstellt. Dieser Effect, der sich bei der Zusammensetzung meh­
rerer Gebirgsblätter ergiebt, war kein absichtlich für das Ganze gesuchter. In jedem 
einzelnen Blatte wurde allerdings der Reliefeffect angestrebt. General Dufour war 
aber selbst erstaunt und zuerst ungläubig, als man ihm von dem merkwürdigen Ef­
fecte sprach, den die Zusammenstellung einiger Blätter im Schaufenster eines Buch­
händlers hervorbringe. « 27 Die Behauptung, der Reliefeffekt sei »kein absichtlich für 
das Ganze gesuchteru gewesen, hieß nichts anderes, als daß sich die Natur wie von 
selbst durch die wissenschaftlich-technischen Verfahren hindurch erhalten hatte 
oder sogar erst durch dieses Verfahren zum Ausdruck kam. Dies konnte nicht nur 

25 Ebd, S. 269. 
26 Siegfried, Paris, S. 8. Hervorhebung im Original. 
27 Ebd, S. 8-9. 



THEMA 

als Beweis für die Objektivität der Karte, sondern gleichzeitig auch als Beweis für 
die Schönheit der Schweizer Landschaft gewertet werden. 

blventur 1 
Der kartographisch-nationale Diskur~ stellte die Produkte der Landestopographie, 
wie sie 1883, 1896 und 1914 auf den Landesausstellungen präsentiert worden sind, 
in einen Kontext nationaler Eschatologie. Der Atlas wurde, ebenbürtig mit der Ver­
fassung, der Statisnk und der Historiographie, 7.ll einem der Hauptbücher des Landes, 
in welchen die Bestände und Verfahren der Nation aufgelistet, gesichert, klassifiziert 
und übersichtlich angeordnet wurden. In Zeiten krisenhafter De~orienrierung oder 
kriegerischer Bedrohung dienten sie dem Nationalsraar n11· Rü<.:kversicherung über 
gültige Verfahren und verfügbare Wissensbestände.1~ Katten wurden nicht zufälliger-
weise in den Momenten eines säkularen dies irae in Kommandozelten, Amtsstuben, 69 
Ratssälen und Landesausstellungen auf den Tis<.:h gelegt. l.1ber scriptus proferetur, 
;„ q110 totum continetur: Die Neubeurteilung der Welt erfolgte in kontingenten Situa-
tionen aufgrund nationaler Aufschrcibesysteme, welche dank der Fiktion vollständi-
ger Erfassung auch in komplexen Entscheidungssituation pragmatisch orientierte und 
durch technische Verfahren legitimierte Wissensbestande anbieten konnten.29 

Oie Kartographie erfüllte für den Nationalstaat also die Aufgabe der buchhalte­
rischen Sicherung und Klassifizierung von räumlich-geographischem Wissen. Mit 
ihrer Hilfe konnte man versuchen, Fragen von existentieller Bedeutung zu beant­
worten: Wo sind wir? Was haben wir? Wohin könnten wir gehen, und was könnten 
wir tun? Die Potentialität der Nation ergibt sich aus dem Spannungsfeld, das zwi­
schen ihren Beständen bzw. ihrem historischen Erfahrungsraum einerseits und ihrem 
Möglichkeitsraum oder Erwartungshorizont andererseits besteht.l0 Die Aufgabe der 
nationalstaatlichen Kartographie war es, die räumlichen Bestände der Nation so 
darzustellen, daß sie zum Möglichkeitsraum der Nation werden konnten. Dabei 
sollte sie mit Hilfe der Fiktion regelhafter Vollständigkeit die Fiktion einer nationa­
len Harmonie garantieren. Innerhalb der Landesgrenzen durfte es nur orographische 
Differenzen geben, während regionale, kulturelle, soziale und wirtschaftliche Hete­
rogenitäten aufgehoben wurden und einem einprägsamen reliefartigen Bild mit na­
tionalen Konturen zu weichen hatten. Mit Hilfe des wissenschaftlichen Anspruchs 
auf verfahrenstechnische Einheitlichkeit der Landesvermessung sollte das Konstrukt 
der nationalen Einheit gestützt und abgesichert werden. 

Die Geodäten und Topographen haben diese Aufgabe dadurch zu erfüllen ge­
sucht, daß sie auf ihrer Karte erstens leere Stellen ausmerLten, zweitens die "unifor­
mitc« der Verfahren pflegten und drittens eine kartographische Harmonie, d.h. ei­
ne Ausgewogenheit in ihrer Darstellung zu erzeugen versuchten. Wie ein roter Faden 

28 Hansjörg Siegenthaler, Regelvertrauen, Prosperität und Krisen. Die Ungleichmäßigkeit wirt­
schaftlicher und sozialer Entwicklung als Ergebnis individuellen Handelns und sozialen Lernens, 
Tübingen 1993. 

29 Wenige Tage vor Ausbn.u:h de$ Sondetbundsktieges von 1847/48 forderte der eben zum ~neral 
gewählte Oufour sämtliches Kartenmaterial aus dem topographischen Büro an, um sich eine 
Übersicht für die Durchführung seines Feldzugs zu verschaffen. Vgl. auch Oufour an Betemps, 
18.10.1847, BARE 27 Nr. 22642 HAZ d/3787, Nr. 2027. 

30 Reinhart Koselleck. ·Erfahrungsrawn• und · Erwartungshorizont• -zwei historische Kategorien, 
in: Reinhart Koselleck (Hg.), Vergangene Zukunft. Zur Semantik geschichtlicher Zeiten, Frank­
furt a. M. 1989 (1979), S. 349-375. 



zog sich der horror vaetti der Kartographen durch ihre Korrespondenzen, "denn wer 
würde mehrere Quadratstunden grosse Leeren oder gar nur Dichtungen in einer Ar­
beit dieser Art verzeihen?„11 Flächendeckende Vollständigkeit mußte auf allen Stufen 
des Aufnahmeverfahrens zum Programm gemacht werden. „.Je vous autorise par la 
presante ä continuer le travail ( ... )de maniere ä ce qu'il ne laisse aucune lacune„, 
schrieb Dufour an einen seiner Mitarbeiter.32 Dem Anspruch auf Vollständigkeit 
stand aber die praktische Notwendigkeit entgegen, aus der unüberschaubaren Menge 
»de ces petits hameaux, maisons dispersees, chalets alpestres, mo11ts«, mit welcher 
die Ingenieure im Feld konfrontiert waren, relevante, herausragende, darstellbare 
und sichere Landschaftselemente auszuwählen. Ohne Jiese Rcferem.punkte konnten 
schnell kartographische Bcliebigkeiten oder, schlimmer noch, weiße Flächen entste­
hen - »Si on negligeait tout a fait ces objets, les deux tiers de nos montagnes re-

70 steraient en blanc ou dessincs au hazMd.•";; 
Einfacher war es für die Kartographen dagegen, mit ihrem Anspruch auf Har­

monie umzugehen. Sie stützten sich dafür zunächst auf den Begriff »uniformire«, da 
sich »uniformitc« verfahrenstechnisch leichter definieren ließ als »harmonie«. Bei­
de Begriffe rückten jedoch sehr schnell wieder in unmittelbare Nähe zueinander: »je 
com prends que vous vouliez conservcr une parfa ite uniformite dans l'ensemble ( ... ) 
parceque, comme vous, je veux une parfaite harmonie dans le tout.„ 34 Beide der 
zukünftigen Karte zugeschriebenen Qualitäten erforderten zunächst jedoch klare 
Konventionen über Landschaftsfilter, wekhe die für das Aufschreibesystem irrele­
vanten Elemente ausschieden. „vous comprenez bien ce qu'il me faut: petitc ville, 
bourg, village, maisons isolees, cours d'cau, lac, chemins de diverses narures, rocher, 
bois; i/ faut que tottt y soit et co11forme a notre co11ve11tio11.„·11 Diese Art Mahnung 
aus dem topographischen Büro in Genf gelangte immer und immer wieder an die 
Mitarbeiter Dufours, welche in der ganzen Schweiz mit der Terrainaufnahme be­
schäftigt waren. Nach Appcnzcll schrieb der Directeur de Ja Carte gleich eine dop­
pelte Konformitätsordre: »je vous prie seulement de vous conformer, autant que 
possible, de vous conformer aux aurres prescriptions que je vous ai donnees«36, 

während er seinem Beauftragen in der Waadt das »Modell„ in Erinnerung rief: »II 
sera bien de vous conformer au modele. „.i7 Dieses hatte er, gestiit7.t auf das Vorbild 
des Depot de Guerre in Paris, gleich beim Neubeginn der Landesaufnahme 1833 
festgelegt. „ Les eaux seront faites cn bleue, les forcts tres lcgerement avec une encre 
tirant sur le vert, tout le rcste sera dessine en noir, ä l'exception des points trigo­
nomerriques qui seront marques en rouge par un petit trianglc dans !es montagnes 
et par un petit cercle avec une croix noire au milieu pour les clocher. Vous vous con­
formerez ä ces dispositions dans le specimen que vous devez faire . ..-i~ 

Die Folge dieser und vieler weiterer Aufnahmeregeln kann als eine kartographi-

31 Berchtold an Dufour. 27.05.1836, BARE 27 Nr. 22642 HAZ d/3770. 
32 Dufour an Bader, 25.12.1836, BARE 27 Nr. 22642 HAZ d/3783, Nr. 421. 
33 Berchtold an Dufour, 07.03.1837, BARE 27 Nr. 22642 HAZ <l/3770. Siehe auch Berchtold an 

Dufour, 13.01.1836, BAR f. 27 Nr. 22642 HAZ d/3770. (Hervorhehung des Verf.). 
34 Dufour an Sterchi, 24.06.1847, BARE 27 Nr. 22642 HAZ d/3787, Nr. 1989. 
35 Dufour an Sulzberger, 05.11.1835, BAR E 27 Nr. 22642 HAZ d/3783, Nr. 306. 
36 Dufour an Mem, 28.02.1835, BAR E 27 Nr. 22642 HAZ d/3782, Nr. 226. 
37 Dufour an Saussure, 24.01.1836, BAR E 27 Nr. 22642 HAZ d/3783, Nr. 318. 
38 Dufour an Buchwalder, 21.03.1833, BARE 27 Nr. 22642 HAZ d/3781, Nr. 61. 
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sehe Vereinheitlichung der Landschaft beschrieben werden, die ganz neue visuelle 
Erfahrungen bere1thielt. 1

Q Insbesondere ihre optische Konsistenz war dafür verant­
wortlich, daß sich die Grenze zwischen Karre und Landschaft bzw. zwischen Land 
und Karte zu verwischen begann. "En voyanr devant soi la feuille XVn on ne croit 
pas voir une carte mais bien la contree meme depuis un aerosrat ä une grande eleva­
tion.„40 Im popularisierenden kartographischen Diskurs wurde dieser virtuelle Aus­
blick aus einem Ballon renan1ralisiert und mit dem Überblick verrauscht, den ein 
„hoch über dem Lande schwebender Adler 0 genießen mochte. So behauptete Walter 
Senn, daß es auf der Dufourkarte „( ... ) keinen Fussweg, keine Brücke, kein Haus, 
kein Bächlein im ganzen Lande von der Ebene bis in die höchsten Alpen hinauf gibt, 
die nicht am richtigen Platze und in korrekter Form auf derselben verzeichnet wären, 
von der bildlichen Darstellung der ßodengestalrung gar nicht zu sprechen, welche 
hier m allen Einzelheiten so genau und mit solch' plastischer Wirkung ausgeführt ist, 7 I 
als könnte man, wie ein Adler hoch über dem Lande schwebend, auf dasselbe her­
unterblicken und Fels und Kluft, Hügel und Halde, Grund und Grat in Wirklichkeit 
mit scharfem Blicke durchforschen.u41 

Gerüstet für den Kampf der Nationen 
Die Militärzeitung zog aus der Landesausstellung 1883 den Schluß, daß uder Krieg 
nach besten Kräften und mit allen zu Gebote stehenden Mitteln vorbereitet und die­
se Vorbereitung in gelungener Weise vorgeführt« worden sei. Als wesentlicher 
Grund für dieses positive Fazit wurde der Stand der Kartographie angeführt. »Das 
Terrain, welches vertheidigt werden soll, ist mit minutiöser Genauigkeit dargestellt 
und diese Terraindarstellung sind Allen zugänglich gemacht, es fehlt nicht an ma­
thematischen und optischen Instrumenten, mit deren Hülfe der Feind erkannt wird, 
die Zeughäuser sind mit den vortrefflichsten Waffen angefüllt.« 42 Die buchhalteri­
sche Bestandsaufnahme des nationalen Potentials durch die Kartographie und deren 
Popularisierung war für führende Schweizer Offiziere ein Akt der Kriegsrüstung, da 
das Terrain als „der stärkste Bundesgenosseu43 im Kriegsfall dann eingesetzt werden 
konnte, wenn die Milizsoldaten es detailliert kannten. 

Der Kommentar der Militärzeitung kann auch als Nachruf auf Dufours Lebens­
werk gelesen werden. Mehr als ein halbes Jahrhundert zuvor hatte der General in 
uDes Vaterlandes Aufruf an das Schweizervolk und seine Vertreter" die Tagsatzung 
bereits aufgefordert, die aktuellen europäischen Bedrohungss1enarien endlich zu be­
achten und diesen geeignete politisch-militärische Mittel entgegenzusetzen - »Was 
mich betrifft, so scheint mir der Krieg nicht nur möglich, er scheint mir unvermeid­
lich; wenn er nicht morgen ausbricht, so wird er später ausbrechen„, hatte damals 
seine Diagnose gelauter.44 Dufours immer wieder neu aufgelegtes und in alle Lan-

39 Zu den Aufnahmevorschriften siehe: Johann Heinrich Graf, Die ~chweizerische Landesverme~ 
sung 1832-1864. Geschichte der Dufourkarte, Bern 1896. 

40 Dufour an den eidgenössischen Kriegsrat, 01.09.1846, BAR E27/22642 HAZ-d/ 3778, Kritiken, 
Nr.5. 

41 Senn-Barbieux, General, S. 84-86. 
42 J.v.S., Landesausstellung, S. 328-329. 
43 Emil Rothpletz, Die Schweizerische Amiee im Feld. Eine Anleitung zum militärischen Denken und 

Arbeiten. J. Theil: Vom Kriege, Basel 1869, S. 176. Vgl. Rudolf Jaun, Preussen vor Augen. Das 
schweizerische Offizierskorps im militärischen und gesellschaftlichen WJndel des Finde siede, 
Zürich 1999, S. 115ff. 



dessprachen übersetztes »Memorial pour les travaux de guerre" bildete zusammen 
mit der Schrift „De la fortifü:ation permanente" und der „fnstrnction sur le dessin 
des reconnaissances militaircs„ einen integralen Bestandteil Jer (publizistischen) 
Kriegsvorbereitung der F.idgenossensch:i ft. 4~ n l.andcskenntniss„ sei, behauptete der 
Kartographieprofcssor und kiinfcige Oberst im Generalstab Fridolin Becker 1883 in 
optimistischer Weise, „unsere erste Landesbefestigung„.46 Die Kartographie popu­
larisierte diese Kennmis und diente so der Selbstversicherung im "Wettkampf der 
Nationen"· 47 

Der Überraschungseffekt des ngrossartigen Überblicks", welcher die zusammen­
gefügte Dufourkarte 1883 er1.eugt haben soll, wird nicht vom Reliefeffekt allein ver­
ursacht worden sein. Die in die Industriehalle strömenden Besucher und Besucherin­
nen haben, wenn sie sich die Karte angeschaut haben, mit Sicherheit zunächst 

72 vertraute Ortschaften und vertraute Landschaftselemente auf der Karte auszumachen 
versucht. Dadurch steigerte sich aber jene Deixis, von der wir bei der Beschreibung 
des Dufour-Porträts ausgegangen sind, ins Kollektive. Die Selbstorientierung des 
Ausstellungspublikums auf der Karte, die deiktische Geste auf die Topographische 
Karte der Schweiz, die nichts anderes sagt als: nVon da kommen wir« bzw. nhier 
sind wir", verwischte die Grenze zwischen dem ou topos des Volkes und der Indu­
striehalle der Besucher. Diese »Grundlage und Schrecken aller kartographischen 
Versicherung«48 ließ das Publikum zum (utopischen) Volk werden und verwischte 
gleichzeitig auch die Grenze iwischen der Karte und dem Land in seiner (utopischen) 
Gestalt als Nation. 

Landesausstellungen als Repräsentationsräume der Nation 

Als Bundesrat Numa Droz die Landesausstellung 1883 eröffnete, zögerte er nicht, sein 
Festpublikum an die delphische Maxime des »g11othi seai1to11« zu erinnern: »Erkenne 
Dich selbst!«, so rief der Vertreter der Landesregierung, »verdiente in goldenen Buch­
staben auf dem Giebel( ... ) eingegraben zu werden.„49 Damit hatte der Minister für 
Handel und Landwirtschaft dem präsentierten Sammelsurium an gewerblichen und 
industriellen Artefakten eine Lesart abgewonnen, welche in der Folge zum Stan­
dardprogramm von Landesausstellungen aufsteigen sollte. Dreizehn Jahre später 
wurde der Vorschlag Droz' zur gravierten Realität. „ Wir haben diesen Wahlspruch 

44 Guillaume-Henri Dufour, Des Vaterlandes Aufruf an das Schweizervolk und seine Vertreter. Ei­
ne Rede von Oberst Düfour im Repraesentantenrath zu Genf den 5. Christmonat 1830, Bern 
1830, s. 5. 

45 Guillaume-Henri Dufour, Memorial pour les travaux de guerre, Geneve, Paris 1820; Guillaume­
Henri Dufour, Fortification. De la forrification pennanente, in: Bibliotheque universelle, Sciences 
et Arts 21 (1822), S. 49-68; Guillaume-Henri Dufour, Handbuch für die praktischen Arbeiten im 
Felde zum Gebrauch für die Offiziere aller Waffen, Berlin 1825; Guillaume-Henri Dufour, ln­
struction sur le dessin des reconnaissances militaires, a l'usage des officicrs de l'ecole federale, Genf 
1828; Guillaume·Henri Dufour, Memoriale dei la vori di guerra, Venezia 1848; Guillaume-Henri 
Dufour, Forrification. De la forrification pennanente, Geneve, Paris 1850; Guillaume-Henri Du­
four, Memorial pour les travaux Je guerre, Geneve, Paris 1850. 

46 Becker, Unterricht. S. 13. 
47 Bundesrat Deucher in Genf 1896, NZZ 121 erstes Abendblatt, 1. Mai 1896. 
48 Schäffner, Topographie, S. 66-67. 
49 NZZ 122 I, 2. Mai 1883. 
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in goldenen Lettern auf unsern Giebel eingeschrieben„, rapportierre der Präsidenr 
des Landesausstellungskomitees in Genf in seiner Eröffnungsansprache 1896.50 Wei­
tere achtzehn Jahre später, bei der dritten schweizerischen La ndes:i usstellung in Bern 
1914, wurde der Sarz durch Bundespräsident Hoffmann erneut :1itiert. Dieses Mal 
wurde er, „als Wahlspruch für unsere innerpolitischen Verhältnisse„, auf das na­
tionale Kollektiv ausgeweitet: »Lernen wir uns kennen!" 11 

An der Karriere des sokratischen Leitspruchs hin w einem obligaten Bestandteil 
von Ausstellungseröffnungen läßt sich die Verfestigung der 1 t1ndesausstellungen zu 
Ritualen ablesen, die sich zwischen 1883 und 1914 in der Schwei:t. vollzogen hat. 
1883 wurde in Zi.irich - so der »offo:iclle Katalog„ - die vierte schweizerische Lan­
desausstellung organisiert.i? Urspnmglich sollte die Tradition von lokalen Gewer­
be- und Industrieausstellungen forrgeset1.r und eine möglichst umfassende Produk-
teschau organisiert werden. In der Planungsphase lag der Schwerpunkt nicht auf der 73 
Darstellung so:t.io-politischer Verhiiltnissc, sondern auf der okonomischen Produk-
tion.5J Doch diese traditionelle Einbettung wurde schon bei der Eröffnung durch die 
bundesrätliche Losung gesprengt. In Zunch wurde 1883 etwas Neues begonnen: die 
erste Ausstellung, an der sich die Nation selber ausstellte. Genf 1896 und Bern 1914 
setzten die Tradition fort, die schließlich mit der vierten schweizerischen Landes· 
ausstellung in Zürich 1939 ihren Höhepunkt fand.54 

In der Historiographie wird die Eröffnungsrede des Bundesrates auf die tiefe wirt­
schaftliche Strukturkrise bezogen, welche die Schweiz in den späten l 870er Jahren 
ergriffen hatte. Sie wird als Aufruf interpretiert, in einer gemeinsamen Anstrengung 
die ökonomischen Schwierigkeiten des Kleinstaates zu überwinden.55 Tatsächlich 
so11te 1883 gemäß Numa Droz der »ernsthafte Aussteller„ sein eigenes ökonomi­
sches Potential - und in diesem Sinne sich selber - erkennen, indem er seine eigenen 
Produkte mir jenen der Konkurrenz verglich, um in diesem Vergleich neinen Reiz ZU 

noch besseren Leistungen zu finden „. Aus der gewerblich-industriellen Produkte­
schau müsse, so Droz, »nicht bloss ein individueller Gewinn für jeden Besucher und 
jeden Aussteller, sondern auch ein Wirthschafrsplan für die gest1mmte Nation her­
vorgehen«. Aber damit war nicht nur die individuelle Selbsterkenntnis in den Kon­
text des nationalen Ganzen gebettet und die Arbeit des Einzelnen zur Arbeit an der 

SO NZZ 121 zweites Abendblatt, 1. Mai 1896. 
51 NZZ 749 zweites Abendblatt, 1 S. Mai 1914. 
52 Officieller Katalog der viencn schweizefr;chcn lJndesausstellung Zurich 1883. Redaction der 

Gruppen-Einleitungen: J. Hardmeyer·Jenny, 2. Aufl„ Zürich 1883. 
53 Georg Kreis, L'exposition nationale de 1883, in: Gerald Arletta7. u.a. (Hg.), Les Sui~s dans le 

miroir. Les expositions nationales suisses. De Zurich 1883 3 l'cx· future expo tessino1se de 1998, 
en passant par Geneve1896, Beme 1914. Zuricb 1939, Lausanne 1964 et l'echec de CH-91, Lau­
sanne 1991, S. 17-21. hier: S. 19. 

54 Die Organisatoren der · Landi •39. zelebrienen diese Tradition mit einer Publikation. Vgl. Mario 
Marguth, Bibliographie der schweirerischen Landesausstellungen 1883-1939 na..:h den Beständen 
der Zentralbibliothek Zürich mit besonderer Benicksichtigung der r.chweizerischen Landesaus· 
stellung 1883 in Zürich. Im Dezember 1937 verfasst im Auftrag des Pressedienstes der schweize­
rischen Landesausstellung 1939 Zürich, Zürich 1937. Die Expo '64 in Lausanne geriet zu einem 
recht wnstrittenen Anlaß, spatere Versuche kamen nicht zur Durchführung. mit der Expo.01 steht 
allerdin~ wieder ein Projekt an. Vgl. Arlettaz. Miroir; Roger Sidler, •Pour la Suisse de demaio: 
croire et creer•. Das Selbstbildnis der Schweiz an der Expo 64, in: Mario König u.a. (Hg.). Dyna­
misierung und Umbau. Die Schweiz in den 60er und 70er Jahren, Zürich J 998, S. 39-50. 

55 Kreis, L 'exposition; Thomas Widmer, Die Schweiz in der Wachstumskrise der 1880er Jahre, 
Zürich 1992. 



Größe des „ Vaterlands, dieser verehrten Mutter«·~ geworden, sondern die Indu­
strieausstellung wuchs als Gam.es zu einer Ausstellung des Landes bzw. der Nation. 
Diese konzeptuelle Ausweitung erwies si1:h als äußerst tragfähig und konnte in der 
Folge problemlos aus ihrem wirtschaftspolitischen Entstehungszusammenhang her­
ausgelöst werden. »Sich kennen lernen„ sollten 1896 in den Worten Gustav Adors 
die Landesteile, damit udie so verschiedenartigen Reichtums- und Lebenskeime unse­
rer verschiedenen Kantone immer mehr zu einem einzigen wohlgeordneten Körper ( .. . ) 
verschmelzen« konnten.n Und 1914 war es in den Worten des gleichen Gustav Ador 
»das ganze Volk„, dem die Landesausstellung als »eine sehr wichtige Anschauungs­
lehre" dienen sollte, an welcher es udie Nothwendigkeit erkennen wird, dass man al­
les daran wenden muss, um den Antagonismus der Klassen zu ve1mciden" .ss 

7 4 Die A11sstel/1111g als Schulzimmer der Nation 
Mit der expliziten Aufforderung an Aussteller und Publikum, sich im gesammelten 
Anschauungsmaterial des Landes selber als Teil des nationalen Ganzen zu erkennen, 
verwandelten die Organisatoren und Festredner ihre Ausstellungen zu Räumen na­
tionaler Erziehung. Das Publikum sollte sich nicht nur amüsieren und seine Neugier 
befriedigen, sondern den Besuch der Veranstaltung im Sinne aufklärerischer Bil­
dungsvorstellungen auch als lehrreich erfahren.59 Doch das beabsichtigte Lehrziel 
ging schon bei der ersten Landesausstellung- und bei den späteren in noch viel stär­
kerem Maße - über die Vermittlung von allerlei Wissenswertem hinaus. Der kon­
fliktreichen Dynamik des liberalen Konkurrenzdenkens wurde die Besinnung auf die 
Gemeinschaft entgegengestellt. Über Sprachbarrieren und Klassengrenzen hinweg 
sollten die „ Familienfeste„60 die charakteristischen Züge der Nation vergegenwärtigen 
und sie für das Individuum sowohl erkennbar als auch erlernbar machen. In aller 
Deutlichkeit wurde festgehalten, daß die Ausstellung eine "Kundgebung unseres 
Volksgeistes« sein soll.61 So diente ihr zeitlich und lokal begrem.ter Raum gewisser­
maßen als Katalysator für die Sozialisierung des Publikums zu einem Schweizer Volk. 

Damit aber der uVolksgeist„ - dieses Produkt hegelianischer Vernunft - in die 
Wirklichkeit treten konnte, reichte die Aneinanderreihung von Exponaten aus allen 
Landesteilen, aus allen volkswirtschaftlichen Sektoren, aus Wissenschaft und Kunst 
nicht aus. Vielmehr war zu diesem Zweck die Bereitschaft der Besucherinnen und 
Besucher unabdingbar, sich selber als Elemente der Nation zu erkennen. In der Aus­
stellungswelt mußte ein Bewußtwerdungsprozess startfinden, der - als eigentliche 
uNationalerziehungu - die imaginierte nationale Gemeinschaft und das reale Kol­
lektiv der anwesenden Besucher zur Deckung brachte.62 Erst durch die Lektürean­
weisungen, welche die Festredner gaben, erst durch die physische Präsenz der zahl-

56 NZZ 1221. 2. Mai 1883. 
57 NZZ 121 zweites Abendblatt. J. Mai 1896. 
58 NZZ 745 zweites Minagshlan. 15. Mai 1914. 
59 Diese Absicht spiegelte sich in der groGen ßcdeutung. Jie in Zürich 1883 der Präsentation des na· 

tionalen Unterrichtswesens tingrriiun\I wurde. H. Wettsttin. Schweiurische Landesausstellung 
Zürich 1883. Bericht über Gruppe 30: Unterrichtswesen. Von Dr. H. Wettstein, Seminardirek­
tor, Zürich 1884. 

60 Stadtpräsident Römer in seiner Eröffnungsansprache in Zürich, NZZ 123 vom 3. Mai 1883. 
61 Bundespräsident Lachenal in seiner Eröffnungsansprache in Genf. NZZ 121 erstes Abendblatt, 

1. Mai 1896. 
62 Der von Fichte geprägte Begriff der ~Nationalerziehung• verweist auf die innere Nationalstaats-
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reichen !Besucher - in Zürich wurden 1883 rund 1,7 Millionen Eintritte gezählt­
und erst durch deren nationale Selbsterkenntnis bildete sich das wichtigste aller Ex­
ponate heraus: die Nation. Landesausstellungen repräsentierten das ausgestellte 
Land im Modus der Narion. Sie waren keine neurralen Projektionsflächen, wie die 
oft bem iihte Metapher des 0 Spiegels„ vermuten läßt, 61 sondern produktive Orte der 
Sinngebung. Als solche sind sie nicht auf ihre Architektur und die in ihnen präsen­
tierten Artefakte zu reduzieren, sondern als Anlässe zu untersuchen, die das Besuchte 
und die Besuchenden ;-.u einer bedeutungserzeugenden Einheit verschmolzen.64 Eine 
Landesausstellung ohne Besucher war genau.c;o wenig eine Ausstellung des Landes, 
wie eine Landesausstellung, deren Besuch die Besucherin kalt ließ. Das zur Selbster­
kenntnis at1fgefordcrtc Publikum, die rcstredner und Organisatoren, die Aussteller 
und Ausstellerinnen sowie das Ausstellungspersonal - allein im „ Village Suisse« der 
Landesausstellung in Genf 1896 arbeiteten mehrere Hundert Männer und Frauen - 7 5 
bildeten eine Gruppe von Age11te11, in deren Zusammenspiel mit den Exponaten die 
Ausstellungen ihre Bedeutung als Repräsentationsräume der Nation fanden. 

Inventur II 
Kern der Veranstaltungen war die buchhalterische Bestandsaufnahme des Landes. 
»Anstatt längerer Auseinandersetzungen über allgemein-schweizerische Verhältnisse 
lassen wir unserm Kataloge nachfolgendes sra tistisches Materia 1 vorausgehen, welches 
in mehrfacher Weise Aufschluss über die hauptsächlichsten narionalökonomischen 
Gebiete des Landes zu geben im Stande ist.„6s Dieser Satz und zehn Tabellenseiten zu 
den Areal- und Bevölkerungsverhältnissen, zu1· eidgenössischen Staatsrechnung, zur 
Handelsbilanz, zum Bestand der Armee und der Viehpopulation sowie zur Post- und 
Telegraphenverwaltung, zur Eisenbahn und wm Versicherungswesen S(;hienen 1883 
würdig genug, den offiziellen Ausstellungskatalog zu eröffnen. Der nachfolgende 
Hauptteil beschränkte sich auf die Auflistung sämtlicher Exponate und enthielt keinen 
einzigen Hinweis darauf, daß die Ausstellung mehr be1.wecken konnte, als die seiten­
starke Liste von Gegenständen physisch zu versammcln.66 Diese weiteren Zwecke zu 
formulieren war die Aufgabe der Ausstellungsführer und der -1.eitung, bzw. der Fest­
redner. Aber gleichwohl verwies die akribische Inventur nicht nur auf die lndustrie­
und Gewerbemessen, an welchen derarrige Produktekataloge den potentiellen Kunden 
wesentliche Orientierungshilfen bereitstellten, und in deren Tradition sich die Zürcher 

bildung, die mit der Äußeren, d.h. Jcr politischen unJ verfassungsrechtlichen Nation.ilstaatsbil· 
Jung zeitlich nicht verknüpft sein mu~s. j.G. Fichte, Reden an die deutsche Nation. 5., durchges. 
Auflage nach d. Erstdr. von 1808, mit neuer Einl. ''On Reinhard Lauth, mit Literaturhinweisen u. 
Reg., Hamburg 1978. Zur Nation als imaginierter Gemeinschaft vgl. Bencdict Anderson, Imagi· 
ned Communities. Reflections on the Origin and Spread oF Nationalism, London 1991. 

63 Vgl. die Titel von Arlettaz, Miroir und Schweizerische Landesausstellung in Zürich (Hg.), Die 
Schweiz im Spiegel der LanJesausstellung ! 939. La Suisse vue a travers l'exposition nationale 
1939. La Svizzera vista attraverso l'esposizione nazionale 1939. La Svizzera 11 travers l'esposizi· 
un naziunala 1939. ReJaktionsduschuss: Chefredaktor: Armin Meili, Redaktion des Textteils: 
Robert Obouissier, Gesamtausstattung und Rildredaktion: Martin Hürlim:mn. Vier Bände, 
Zürich 1940-1941. 

64 In der hier vorgeschlagenen Lesart erscheinen Landesausstellungen al~ •m.iteriell-sem iotische 
Produkte•. Vgl. Philipp San1sin, Arbeit, Sprache· Alltag: Wozu noch Alltagsgeschichte, in: Werk­
stattGeschichte 15 (1996), S. 72-85, S. 80. 

65 Officieller Katalog 1883, S. UI. 
66 Die Exponate der Gruppen 37 und 38 (Gegenwartskunst und Historische Kunst) sowie 39 und 

40 (Wohltätigkeit und Vereine) wurden in gesonderten Spezialkatalogen \'erzeichnet. 



Ausstellung selber eingeordnet hatte. Vielmehr sprach das vom Chef des Zürcher Sta­
tistischen Bureaus zu einem nüchternen Exposc 'l.usammengerragene Material gerade 
durch seine kommentarlose Präsentation Bände liber die große Bedeutung, welche an 
den Landesausstellungen der Quanrifizierung und der Klassifo:ierung der nationalen 
Bestände zukam. Vollständigkeit war das Gebot der Stunde.67 

Wenn Oberst Vögeli, der Präsident des Zürcher Organisationskomitees, behaupte­
te, man habe sich darum bemüht, „ein Bild der Arbeit des ganzen schweizerischen 
Volkes zu geben, in dem sich dessen sozialer Organismus zeigen soll„, dann sprach er 
damit ein eigentliches Programm an. Man habe versuc:ht, »nicht nur die Industrie im 
weitesten Si1111e, sondern auch die Landwirthschaft in ihrem ganzen Umfange, den Gar­
tenbau, dasgesammte Unterrichtswesen und die Kunst beizuziehen, ja, vielleicht in die­
ser Art ganz neu, auch die Wohltätigkeitsbestrebungen zur Darstellung zu bringen«.68 

Das Reglement für die Berner Ausstellung vcrlangre noch umfassender, daß die Aus­
stellung ndie Landwirtschaft in allen ihren Zweigen, den Gartenbau, die Forstwirt­
schaft, Jagd und Fischerei, das Gewerbe, die Industrie und Technik, den Handel und 
Verkehr, die Staatswirtschaft und Volkswohlfahrt, das Wehrwesen sowie die Kunst und 
Wissenschaft der ganzen Schweiz zur Darstellung bringen« müsse.69 Das Ziel war eine 
doppelte Vollständigkeit. Erstens sollten alle volkswirtschaftlichen Sektoren dargestellt 
werden, und zweitens sollte die Bestandsaufnahme in den aufgezählten Bereichen je­
weils umfassend sein. In der Anhäufung schier endloser Listen -so die Hoffnung-wür­
de sich der »soziale Organismus" des „schweizerischen Volkes„ wie von selbst offen­
baren, selbst dann, wenn diese im Detail unvollständig blieben. Lückenhaft mußten 
solche Listen aus naheliegenden Gründen bleiben. Um so bedeutender war die Orga­
nismus-Metapher, denn sie überdeckte die Angst vor der Lückenhaftigkeit - den hor­
ror vacui-, durch den Verweis auf ein funktional vollständiges Ding.70 Auch der Zür­
cher Regierungsrat Grob überlistete die Unvollständigkeit der Ausstellung rhetorisch, 
als er 1883 von den „zahllosen Erzeugnissen« sprach, »welche der Nähr-, der Wehr­
und der Lehrstand unseres Heimatlandes zum schönen Ganzen zusammengetragen ha­
ben.«71 Er wandte die alte Ständesymbolik kurzerhand auf eine moderne, arbeitsteilige 
Gesellschaft an. Das »schöne Ganzeu des nationalen Kollektivs mußte gar nicht erst 
herbeigeschafft werden, denn es war mit der Dreiheit des Nähr-, Wehr- und Lehrstan­
des bereits umfassend benannt.72 Mindestens von den gesellschaftlichen Kategorien her 
war diese Aufzählung vollständig, auch wenn der „wehrstand„ erst im Gefüge der Ber­
ner Landesausstellung von 1914 zur vollen Geltung kam. 

67 Ausdruck davon ist auch das 1892 einserzende Monumentalwerk: Zentralkommission für 
Schweizer Landeskunde (Hg.), Bibliographie der schwei7.erischen L:rndeskunde unter Mitwir­
kung der hohen Bundesbehörden, eidgeniissiS<:her und kantonaler Anmstcllcn und zahlreicher 
Gelehrter hrsg. von der Centralkommission für Schweizer Landeskunde, ßem 1892-1945. 

68 NZZ l 22, 2. Mai 1883. (Hervorhehungen d. Verf.) 
69 Zit. nach NZZ 742 erstes Morgenblatt, 15. Mai 19 l 4. 
70 Organismen zeichnen sich u.a. dadurch ;1us, daß ihnen zu ihrer Fm1ktionsfähigkeit kein Einzel­

teil fehlt. Weitere, hier nicht im Zentrum stehende Aspekte sind die Vorstellung, daß jedes Ele­
ment des Organismus eine notwendige Funktion für das Gan7.e auszuüben hat, und daß ein Or­
ganismus sterben kann, daß also sein Gedeihen und seine •Lebenserhaltung• zum höchsten 
handlungsleitenden Ziel erhoben wird. Vgl. lsaiah Berlin, Der Nationalismus. Seine frühere Ver­
nachlässigung und gegenwärtige Macht, Frankfurt a. M. 1990, S. 5l. 

71 NZZ 123, 3. Mai 1883. 
72 1789 hatte Abhe Sieyes die Dreiheit der Stände der Einheit der Nation scharf entgegengesetzt: 
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Doing the fair 
Wenn wir die Landesausstellung auf die lns7.enierung der nationalen Gemeinschaft 
beziehen, soll dies nicht bedeuten, daß die lndiv1dualitcit der Besuchenden ganz in 
einem obrigkeitlich dekretierten Gemeinschaftsgefühl aufgegangen wäre. Auch 
wenn die Losung „Erkenne dich selbst!„ zur ldennfikation mit dem nationalen 
Ganzen aufforderte, stand sie gleichzeitig einem derartigen Selbstverlust entgegen. 
Denn ihr Adressat war immer das eimclne Individuum, welches zu einer persönli­
chen Erfahrung angehalten war. „fn the course of ,<loing the fair' or ,taking it in'„, 
schreibt Robert W. Rydell in seiner Analyse amerikanischer Ausstellungen, »many 
visirors made the exposition a pa rt of their lives„.7; Auch die schweizerischen Lan­
desausstellungen konnten zu einem individuellen F.rlebni-; werden, weil die Ansamm­
lung der heterogenen Exponate auf engstem Raum in verschiedenen Arten lesbar war. 
Oie Ausstellungsführer empfahlen unterschiedliche Rundgcinge7~, die je nach per- 77 
sönlichem Interesse und der verfugbaren Zeit entsprechend weiter individualisiert 
werden konnten. Keine der Ausstellungen legte von ihrer Architektur her eine ver-
bindliche Abfolge der zu besuchenden Pavillons, Installationen und Weinstuben fest, 
wenn auch deutliche Schwerpunkte gesetzt wurden. 7 1 

Neben dem Spaziergang durch die Pavillons war überdies die Möglichkeit gege­
ben, den Ausstellungsraum in der Übersicht 1u betrachten. Der Führer zur Landes­
ausstellung in Zürich 1883 munterte dazu auf, von den nahegelegenen Aussichts­
punkten Üetliberg oder Waid einen Rundblick auf das Ausstellungsgelände zu 
werfen." In Genf wurde 1896 zusär.t.lich zu dem 40 Meter hohen Aussichtsturm ein 
Fesselballon installiert, dessen Korb eine luftige Höhenperspektive garantierte. Aus­
stellungsbahnen verbanden in Genf und in Bern die verschiedenen Pavillons mitein­
ander und boten gleichzeitig eine beschleunigte Rundreise durch die Ausstellungs­
welt. Die Türme, Ballone und Bahnen waren nicht nur technische Attraktionen, 
sondern lösten den Betrachter durch Erhöhung bzw. Beschleunigung aus der Aus­
stellungswelt heraus und stellten ihm mit dieser Distanziernng die Ausstellung als 
verdichtetes Bild vor Augen. Auf Karren und Plänen, in Photoalben und Postkar­
tenselektionen wurden diese Bilder der Ausstellung w Teilen der Ausstellung selbst. 

Damit kann der Ausstellungsraum im Sinne von W . .J.T. Mitchell als Landschaft 
verstanden werden, die gleichzeitig als Bild und als physischer Ort zu lesen ist.n ln 

· Der Dritte Stand umfasst („.) alles, was zur Nation gehört; und alle~. wa~ nkht der Dritte Stand 
ist, kann sich nicht als Bestandteil der Nation ansehen.• Zit. nach Remhart Koselle<:k, Volk, Na­
tion, Nationalismus, Masse, in: Otto Brunner u.a. (Hg.), Geschichtliche Grundhegriffe. Histori­
sches Lexikon zur politisch-sozialen Sprache in Deutschland, Bd. 7. Stuttgart 1992, S. 141-431, 
hier: S. 322. 

73 Robert W. Rydell, All the World's a Fair. Visions of Empire at Amencan International Expositi­
ons, 1876-1916, Chicago. London 1984, S. 4. 

74 Vgl. Exposition Nationale Suisse. Gu1de officiel, Gcnevc 1. M.ii 15. Octobre 1896, Aarau 1896; 
ünualkomitee der Landesausstellung (Hg.). Schweizerische Landesaumellung in Bern. 15. Mai-
15. Oktober 1914; Offizieller Führer. lllustr. v. Ad. Tieche, 2. Aufl„ Bern 1914. 

75 So war ein Besuch der Landesausstellung in Genf 1896 ohne Aufenthalt im • Village Suisse• auf 
keinen Fall vollstandig. Vgl. Bemard Crettaz I Jullette Michaelis-Gern1anier, Une suisse miniatu­
re ou les grandeurs de la petitesse, Geneve 1984. Architektonisches üntrum der Ausstellung in 
Zürich 1883 war die Industriehalle. in Bern 1914 kam diese Position dem Pavillon des Wehrwe­
sens zu. 

76 Exposition Nationale Suisse 1883. Guide illu~trc avec 3 plans et 20 illu~trations, Zürich 1883. 
77 W.J.T. Mitchell, lmperial Landscape, in: W.J.T. Mitchell (Hg.), Landscape and Power, Chicago 

1994, S. 5-34, hier: S. 8. 



der gebauren Miniarur des „village Suisse„, welche die Essenz der Genfer Ausstel­
lung in einer künstlichen Alpenlandsd1aft w einer überschaubaren Szenerie arran­
gierce, kommt diese wechselseitige Durchdringung von Bild und Ort klar zum Aus­
druck.71 Das Schweizerdorf erfreute sich als begehbare Postkarte großer Beliebtheit. 
Eine weitere Lektüremöglichkeit boten ferner die Texte in den Taschenführern, 
Fachberichren, Spezialkatalogen und insbesondere in den Ausstellungszeitungen, 
welche - regelmäßig erscheinend - nicht nur den Daheimgebliebenen einen Eindruck 
von den Ereignissen vermittelten, sie erlaubten es auch, sich im Ausstellungsraum in 
eine gemütliche Ecke wriickwziehen und sich über das Präsentierte aus zweiter 
Hand ein Bild zu machen. Diese Überlagerung von Raumerlebnis, Bildbetrachtung 
und Textlektüre verdichtete das „doing rhe fair" 7.u einer multimedialen und mult­
idimensionalen Erfahrung. 

Schließlich sorgten eine ganz.e Reihe von spektakulären Attraktionen und po­
pulären Unterhaltungselementen dafür, daß die Ausstellungen dem Publikum in Er­
innerung bleiben würden. Zu ihnen gehörten in Bern L914 die ersten Flugzeuge und 
in Genf 1896 nicht nur das „ Village Suisse„, sondern auch Jahrmarktssensationen 
wie die Ausstellung von schwarzafrikanischen Menschen in einem als »Kermesse«79 

konzipierten Vergnügungspark. In Zürich 1883 waren die zur nationalen Übersicht 
retuschierte Dufourkarte und das Spektakel des elektrischen Lichts Publikumsma­
gnete.•0 Zahllose Erinnerungsschriften und »Rückblickc0 H• verlängerten die Wir­
kung der Anlässe über ihre zeitliche Beschränktheit hinaus und erleichterten damit 
die individuelle lebensweltliche Einbettung des Ausstellungsbesuchs. So erhielt die 
nationale Selbsterkennmis eine gewisse Dauerhaftigkeit, und es wurde möglich, die 
Ausstellungen als »wichtiges kulturhistorisches Moment im Leben unseres Volkes« 
zu imerpretieren.82 

Familie11feste 
Landesausstellungen können als räumliche Inszenierungen verstanden werden, in 
deren Betrachtung, Beschreibung und Begehung die verschiedenen Agenten und 
Agentinnen sich zu einem Kollektiv verbanden, das als nationale Gemeinschaft in­
terpretiert wurde. Eine zentrale Funktion dieser Veranstaltung war die Homogeni­
sierung der schweizerischen Bevölkerung zu einem Volk. "Kind und Jüngling, Mann 
und Frau / Bringen hoffend hergetragen / Ihrer Hände Werk zur Schau« dichtete 
Gottfried Keller zur Eröffnung der Landesausstellung in Zürich 1883.83 In der ersten 
Zeile listete Keller nicht nur Kategorien des Menschscins auf, sondern wählte diese 
auch so, daß sie eine Familie bildeten. Dieses Familienbild - das in der Vorstellung 
der Landesausstellung als »Familienfest" regelmäßig bemüht wurde - ist nicht nur 

78 Crenaz, Miniature, S. 182. 
79 Schweiz.erische Landesausstellung in Genf 11196. Schweizcri..che Aumcllungs-Kommission. Pro­

tokoll der III. Sitzung vom 25. Mai 11195, S. 9. 
80 Gugerli, Redeströme, S. 30 f. 
81 Vgl. z. B. Kantonale Bemische Handels- und Gewerhekammer: Die III. schweizerische Landes­

ausstellung in Bern im Kriegsjahr 1914. F.in Rückhlick. Al~ Nr. 6 ihrer ·Mineilungen• im De­
zem ber 1914 herausgegeben \'On der kantona Jen hemischen Handels- und Gewerbekammer, Bern 
1914. 

82 Bundesrat Oeucher in seiner Eröffnungsrede in Genf, NZZ 121 erstell Abendblan. 1. Mai 1896. 
83 Dem Gedicht komm! ähnliche Bedeutung zu wie dem von Oroz 7.ilierten Sokrates-Spruch. Wir 

zitieren Keller hier aus der Berich1ers1anung der NZZ zur Landesausstellung in Bern 1914. NZZ 
742erstes Morgenhlan, 15. Mai 1914. 
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Ausgangspunkt des Dreic;chritrs von der ramilie iiher die burgerliche Gesellschaft 
7.Um Staat. Vielmehr steht die Familie hier für das ganze Srnatc;wc~en, de!.sen innere 
Struktur als System familiärer Beziehungen gedacht wurde.q Wenn sich aber eine 
bürgerliche Gesellschaft als Familie wiedererkennen kann, dann ist !tie mehr als nur 
eine vernünftig organisierte Ansammlung rationaler Individuen. Dann ist diese Ge­
sellschaft w einem Volk geworden, Jas seinen „volksgeist" 1.ß. auf einer Landes­
ausstellung kundtun kann. 

Numa Dro1.' Aufruf an die Industriellen und Gewerbetreibenden, ihr Konkur­
renzverhalten dem nationalen Harmoniebedürfnis anwpassen, läßt sich als eine Ver­
mittlung von liberalem Besit7.individualismus lind familiärer Gemeinschaft verstehen. 
Mir seiner klaren Absage an jegliche Form dec; Staatsinterventionismus übergab er die 
Initiative zu dieser Vermittlung dem lndividuum.~5 Aus seiner Eröffnungsreden geht 
- ebenso wie aus den späteren - das deutliche Bestreben um die nationale Homoge- 79 
nisierung hervor. Weniger klar kommt in den Festreden wm Ausdruck, daß die Fa­
milienmetapher nicht nur hervorragende Anschlüsse an vererbungsbezogene Rassen­
konscruktionen bot, sondern auch die Geschlechterungleichheit überdeckte. Die 
»Frau„ in Kellers Zeile gehörte zweifellos zum Bild einer vollständigen Familie. Im 
Gegensatz zum "Jüngling" aber, der in einer linearen Enrwkklung vom Kind zum 
Mann steht, ließ Keller die Figur der jungen Frau weg. Diese Abwesenheit mache klar, 
daß die Aufgabe der Frau sich darauf beschränkte, den Kreis von "Kind und Jüng-
ling, Mann und Frau„ reproduktiv tu schließen. Die 1unge Frau, die dies noch nicht 
getan hat, konnte gemäß Keller nichts "hoffend„ an die Ausstellung tragen, und 
blieb deshalb unerwähnt. 

Forrschricrsgenerierce Probleme sollten also durch Forcschriccsinszenierungen ih­
rer Schärfe beraubt werden. Rydell schreibe den amerikanischen Ausstellungen eine 
nmychopoecic Grandeur" zu.86 Bereits das Versprechen einer besseren Zukunft ha­
be eine stabilisierende Wirkung auf die Gesellschaft gehabt. Auch in den schweize­
rischen Ausstellungen spielte diese utopische Mythenprodukcion eine Rolle. Gustav 
Ador beispielsweise versicherte 1896 dem Festpublikum: »Jede einzelne Etappe auf 
der Bahn des Fortschrittes wird uns der gerechten und rationellen Lösung der grossen 
sozialen Probleme der gegenwärtigen Stunde entgegenbringen„.x7 Selbst die Landes­
ausstellungen wurden dem Entwicklungsgedanken untergeordnet. Als Kundgebungen 
eines sich fortentwickelnden Volksgeistes konnten sie in ihrer chronologischen Ab­
folge zu Meßlatten für den Fortschritt gemacht werden. Im internationalen Ver­
gleich bot sich so die Möglichkeit, die Position der Schweiz im »Wettkampf der Na­
tionen" zu bestimmen - und die relativen Erfolge zu bewerten. In Bezug auf »die 
Weltgeschichte, als dem Weltgerichte„ss erwies sich die Landesausstellung als Ori­
encierungsleistung der ganzen Nation. 

84 In der Hegelschen Rechtsphilosophie 1sc l"' die dtJlektiS<.he Vermittlung de' cnr7wciendcn• Cha­
rakters der bürgerlichen GesellschJft mit dem nJturlichen Gci~t - der F:11ntl1e im resultierenden 
Staat, die aus dem Staat eine Nation macht, m wekher sich der ·wirkliche und org.inische Geist 
eines Volks• offenbart. Georg Wilhelm Friedrich Hegel. Grundlinien der Philosophie des Rechts 
oder Naturrecht und Staatswissenschaft m Grundrissen, Georg Wilhelm Friedrich Hegel, Werke, 
Bd. 7. Auf der Grundlage der Werke von 1832-1845 neu edierte Ausgabe, redigiert von Eva Mol 
denhauer und Karl Markus Michel, Fr.1nkfurt a. M. 1996 (1821), S 33, S. 87 f. 

85 Widmer, Wachsrumskrise, S. 49. 
86 Rydell, Fair, S. 5. 
87 NZZ 121 zweites Abendblatt, 1. Mai 1896. 
88 Hegel, Grundlinien, S 340, S. 503. 
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Synergien zweier prominenter Repräsentationsräume des 19. Jahrhunderts 

Landesausstellungen und Landeskarten zeigten als Medien nationaler Repräsentati­
on eine hohe Kompatibilität. Diese ist dun:h strukturelle Ähnlichkeiten ihrer me­
dialen Funktionsweisen bedingt. 

Zunächst hatten beide mit einer unüberschaubaren Fülle an Details zu kämpfen, 
aus denen es eine legitimierbare Auswahl zu treffen galt. Nicht jeder Baum und jeder 
Bach, nicht jede Tätigkeit »einer Schweizer Hand„ konnte wiedergegeben werden - ja 
gerade in der selektiven Reduktion der Bestände lag die Attraktivität der Präsentation. 
Dabei waren aber beide Medien darauf angewiesen, sich selber als treue Vermittlerin­
nen der Bestände anwpreisen, ein horror vawi beherrschte die Inventuren hier wie 
dort. Denn die Überzeugungskraft einer guten Landesausstellung lag ebenso wie jene 
einer guten Karte darin, ein umfassendes Bild eines heterogenen Landes w erzeugen. 

Beide Medien umgingen diese Aporie - und damit wäre eine :t.weite Gemeinsam­
keit benannt-, indem sie das Abzubildende im Prozeß der Repräsentation homogeni­
sierten. Die Landesausstellungen waren jeweils bemüht, die Vielzahl ihrer Ausstel­
lungsgegenstände auf sinnvolle Weise und in strnkturierter Form zu ordnen. Diese 
Klassifizierungsarbeit übernahmen in der Karrographie die Landschaftsfilter der Auf­
nahmevorschriften, auf den Ausstellungen entschieden Kommissionen über die Auf­
nahme und Einordnung von F.xponaten. Da sowohl die Landschaftsfilter als auch die 
Kommissionsbeschlüsse mit einem Anspruch auf Systematik und regelgeleitete Ver­
fahren operierten, suggerierten sie Vollständigkeit und homogene Repräsentation. Al­
les fehlende, mit dem der horror vacui zu kämpfen gehabt hätte, und all das, was die 
Übersichtlichkeit zu vernichten drohte, geriet im unmittelbaren Anschluß an die Filte­
rung und die Auswahl in Vergessenheit. Homogenität entstand schließlich auch durch 
das Verwischen von Gegensätzen. Während Karten regionale Besonderheiten, soziale 
Unterschiede, wirtschaftliche Gefälle und kulturelle Gegensätze systematisch zum Ver­
schwinden brachten, mußten Ausstellungen in Eröffnungsreden mit einer penetranten 
Patina nationalistischer F.inheitlichkeit versehen werden. 

Am Beispiel der Kartographie läßt sich drittens erkennen, daß die Leistung eines 
Mediums in seiner Fähigkeit zur maßstäblichen Komplexitätsreduktion liegt. Wir 
erinnern in diesem Zusammenhang nur an Jorge Luis Borges Geschichte einer Karte 
Chinas im Massstab 1:1. Auch für Landesausstellungen galt diese Regel. Sie mußten 
Komplexität reduzieren, maßstäbliche Verkleinerungen vornehmen, Warenmuster 
zu exemplarischen Vertretern einer ganzen Produktelinie erheben. 

Wie gut Karten und Ausstellungen einander ergänzten, belegt die Vielzahl der Va­
riationen, in denen kartographische Bilder die Ausstellungen begleitet und bisweilen 
überformt haben. Um die aufgem:hneten Bestände der Nation in der Übersicht zu 
lesen, konnten sich mutige Besucher und Besucherinnen der Genfer Ausstellung im 
kleinen Korb eines Fesselballons in die Höhe ziehen lassen. Mit einer Leine am Boden 
vertäut, bot sich ihnen ein kartographischer Blick auf die :1.ur Schweiz verdichtete 
Landschaft des Genfer Stadtrandes, welche sich zu ihren Füßen ausbreitete. Dabei 
waren sie mit dieser Perspektive bereits durch die Ausstellungspläne vertraut, die seit 
der Ausstellung in Zürich fest zur medialen Inszenierung der Anlässe gehörten.89 

89 Einziger offizieller Plan der Schweizer Landesausstellung Zürich 1883. 1 Plan, mehrfarbig; 20 x 
56 cm, Falttitel. Nebenpläne: Kunsthalle und Tonhalle-Festplatz; Stadt Zürich SehensWÜrdigkei­
ten mit Bahnfahrplan. - Zwei Ansichten. - Legenden, Massstah: 1:1'500, Zürich 1883. 




